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C. A. Looslis Vorliebe für Ausrufezeichen ist nur schwer zu übersehen. Allein in den 2006 
neu zum Nachlass hinzugekommenen Dokumenten finden sich gut 30 Texte mit mindestens 
einem und mit bis zu fünf Ausrufezeichen schon im Titel: Alter ego! Es starb ein Dorf! 
Cantus ex est!!! Im Dienst der Kunst! Kunst und Brot! Ich schweige nicht! Die Radioseuche! 
Achtung!! – Wettbewerb!!! usw.i Ob das Ausrufezeichen nicht einem «drohend gehobenen 
Zeigefinger» gleiche, fragt Theodor W. Adorno in Satzzeichen rhetorisch und konstatiert, die 
Ausrufezeichen seien zu «Usurpatoren von Autorität, Beteuerungen der Wichtigkeit 
verkommen».ii Das lässt sich wohl auch von den Texten Looslis sagen, wenn man auch – 
wohlwollender als Adorno – ergänzen kann, die Ausrufezeichen in den Titeln beteuerten bei 
Loosli die Wichtigkeit intellektueller Interventionen durch Texte generell. 
Prägend für Looslis Selbstverständnis als Autor und Journalist war Emile Zolas offener Brief 
J’Accuse...!,iii mit dem Zola spektakulär eine Wende in der von antisemitischen 
Ressentiments geprägten Affäre um den französischen Hauptmann Alfred Dreyfus 
provozierte.iv Die Intervention Zolas gab, so stellt Erwin Marti fest, «das Vorbild ab für 
Looslis Strategie, das Schweigen der Obrigkeit zu brechen»v. Die von Loosli in seinen Titeln 
gelegentlich ohne erkennbaren Grund hingehämmerten Ausrufezeichen (Neus vo men n’en 
aute Gritti!vi) stehen dabei für die gewünschte Vehemenz der schriftstellerischen Intervention. 
Jedes Ausrufezeichen ist ein implizites «J’Accuse...!»; ein Kürzel für die interventionistische 
Poetik Looslis. 
 
Lachen als Therapie 
Eine bemerkenswerte Stelle, in der nicht der Titel selbst mit einem Ausrufezeichen versehen 
ist, sondern die Nennung des Titels, oder genauer: des Doppeltitels, mit einen Ausrufezeichen 
hervorgehoben wird, findet sich in einer Reportage Looslis aus dem Kriegsjahr 1915. 
[V]on einem drolligen Stücklein verletzter Eitelkeiten, das uns köstlich gaudierte, wird es 
sich verlohnen, einmal im besondern ausführlich zu erzählen. Ich werde die Satire betiteln: 
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Nicht zufällig verweist der zweite Titel der angekündigten Satire humoristisch auf den 
Bereich der Wissenschaft und der Wissensvermittlung («Beiträge zur Eitelkeitskunde»). Hier 
wirkt das Ausrufezeichen nicht wie ein ‚drohend gehobener Zeigefinger‘, sondern wie der 
ermahnende Zeigefinger des schalkhaft Belehrenden, der besondere Aufmerksamkeit 
einfordert. In der Vorrede zu seinen Satiren und Burleskenviii rechtfertigt Loosli eine längere 
Passage mit Reflexionen zu Satire und Dichtung, in der er sich als sein «eigene[r] 
Privatdozent[] aufspielen»ix werde, mit der Feststellung: «Der Doktorhut kleidet mich 
schliesslich ebenso gut wie die bunte Schellenkappe!»x Und als einer, der problemlos als 
‚Privatdozent‘ auftreten kann und den Doktorhut wie Schellenkappe gleichermassen gut 
kleiden, vermittelt er mit jeder gelungenen Satire nicht nur den «Ewigkeitswert lachender 
Wahrheit»,xi sondern er hat der umgangssprachlichen Bedeutung von ‚Doktor‘ entsprechend 
auch «heilenden Balsam zur Hand»xii und empfiehlt die Satire als Therapie: «Lacht mit, auf 
dass ihr mit mir gesundet und euch das Leben sonniger werde!»xiii 
Looslis Selbstverständnis als Satiriker lässt sich einreihen in eine Tradition literarischer 
Theorie,xiv die Satire durch ihre didaktische Funktionalität definiert: «[D]ie Satire will nicht 
Personen, sondern Eigenschaften und Zustände belachen und befehden!»xv Der zweiten – und 
nie erschienenen – Ausgabe von Satiren und Burlesken,xvi die Loosli 1947 vorbereitet hat, 
stellt er diese Vorrede als «Vorrede zur ersten Auflage» mit dem Datum «1. Weinmonat 
1913» voran – allerdings nicht in der Fassung von 1913, sondern stellenweise stark 
überarbeitet. Die dieser Stelle entsprechende Passage in der überarbeiteten Vorrede weicht 
nur geringfügig von der Fassung 1913 ab, nimmt aber bereits hier die am Schluss formulierte 
Art der Wirkung von Satire vorweg: «Die Satire aber will nicht Personen, sondern 
Eigenschaften, Zustände, Gebrechen belachen, befehden oder, wenns möglich ist, heilen!»xvii 
Die Funktionalität von Satire packt Loosli also in eine Metaphorik des Bekämpfens und des 
Heilens – und markiert die Zweckgebundenheit als besonders wichtig und für sein 
Satireverständnis zentral in beiden Fassungen mit einem Ausrufezeichen. So oder so sieht 
Loosli seine Rolle als Satiriker als eine didaktische, indem er beobachtet und dann das 
Beobachtete zur «einseitige[n], groteske[n] Betonung des Charakteristischen menschlicher 
und gesellschaftlicher Erscheinungen» formt.xviii 
Dass er dabei nur Gutes im Sinn hat, signalisiert Loosli damit, dass er die «Aggressivität», 
durch die Satire unter anderem gekennzeichnet ist,xix abzufedern versucht – in der Version der 
1947 überarbeiteten Vorrede stärker als in der Fassung von 1913. Appelliert er in der frühen 
Fassung an die «liebwerten Vettern», «dem Satiriker niemals gram [zu] sein»,xx so bittet er – 
bemerkenswert kompliziert – in der überarbeiteten Vorrede: «Hasst [...] den nicht, der lieber 
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über sich und euch zu lachen, euch lachend zu entschuldigen als euch zu hassen vermag!»
xxiii
xxi 
Das «erlösende Lachen»xxii wird zu einem «erlösende[n], versöhnliche[n] Lachen»  und das 
satirische Mittel, das heilsam wirken soll, wird genauer benannt: «[v]on warmherzigem 
Mitgefühl getragene Ironie».xxiv 
 
Zunehmende Resignation 
Im Vorwort zu seinem Narrenspiegel
xxvii
xxviii
xxv formulierte Loosli als Antwort auf den möglichen 
Einwand, der Buchtitel könnte anmassend und frech klingen, noch keck: «Soll er auch!»xxvi 
Erst danach fügt er «zur Beruhigung empfindsamer Seelen»  an, dass er sich selbst als Narr 
unter Narren sehe und sich gern auch selbst den Narrenspiegel vorhalte. – 1908, fünf Jahre 
vor dem ‚Gotthelfhandel‘, bei dem sich Loosli mit einem tollen Streich viele Feinde gemacht 
hatte, war das Loosli offensichtlich noch Versicherung genug gegen den Unmut von jenen, 
die sich von seinen Satiren betroffen fühlen konnten. Bereits in diesem Vorwort aber stellt 
Loosli einen unmittelbaren Zusammenhang her zwischen seinen Satiren und seinen Texten, 
die er in der Folge von Zolas J’Accuse...! als interventionistisch versteht. Was er im 
Narrenspiegel sage, sei in der Form zwar neu, sonst aber bereits bekannt: «Ich wiederhole 
darin nur, was ich jahraus jahrein in unzähligen Artikeln und Feuilletons schon hundert Mal 
vorgetragen habe.»  Und er wiederhole das, was er schon früher «predigte», «weil das, 
was ich zu sagen habe, meines Erachtens nicht oft und nicht eindringlich genug gesagt zu 
werden verdient.»xxix 
Fast vierzig Jahre später streicht Loosli für die geplante zweite Ausgabe von Satiren und 
Burlesken einerseits die Dringlichkeit satirischer Intervention heraus, andererseits ist eine 
gewisse Ernüchterung nicht zu übersehen. Von den zehn Ausrufezeichen in der Vorrede zur 
ersten Ausgabe lässt Loosli bei der Überarbeitung 1947 zwar zwei weg, setzt dafür aber 
sieben neue. Das ist umso bemerkenswerter, als sich in der Vorrede zur zweiten Auflagexxx 
kein einziges findet. Hier zeigt sich eher die Resignation des, wie Loosli schon 1915 meint, 
«von Gott und der Welt vergessenen Satirenschreiber[s] in Bümpliz».xxxi Hat Loosli 1908 im 
Narrenspiegel noch auf die Wirkung seiner Satiren als Wiederholungen seiner Anliegen 
vertraut und 1913, im Jahr des ‚Gotthelfhandels‘, die Wirkung der Satiren als heilende nicht 
nur herausgestrichen, sondern förmlich beschworen, so sieht Loosli im Rückblick 1947 die 
Grenzen dieser Texte:  
Die damals humoristisch gegeisselten Schäden aber haben sich inzwischen dermassen 
verschlimmert, geistesfeindlich und kulturzerrüttend ausgewachsen, dass deren 
Bekämpfung durch noch so ätzende Satiren längst nicht mehr hinreicht.xxxii 
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Ein «J’Accuse...!», das als Satire geformt ‚heilendes Lachen‘ erzeugen könnte, scheint für die 
Schäden der Zeit nicht mehr auszureichen: 
Hier tut ein unerbittlich eiserner Besen not, den zu führen dem Verfasser nun, alters- und 
gebrechlichkeitshalber, nicht möglich ist.xxxiii 
 
Die Satiren sind nicht mehr «Balsam», Heilmittel, sondern können bestenfalls noch Ansporn 
für Veränderung sein und Erheiterung bringen. Am Gewicht und an der Wichtigkeit seiner 
satirischen Texte scheint Loosli aber dennoch nicht zu zweifeln. Satiren sind nicht einfach nur 
Gebrauchstexte, die in einem ganz bestimmten zeitlichen und gesellschaftlichen Umfeld eine 
Funktion haben. In den Satiren und Burlesken, die er neu auflegen will, vermutet Loosli 
immerhin «ein paar nicht durchaus unerhebliche Beiträge zur Kulturgeschichte der beiden 
ersten Jahrzehnte des XX. Jahrhunderts».xxxiv 
Das entspricht durchaus dem hohen, fast schon biblischen Ton, den er stellenweise in der 
Vorrede zur ersten Auflage anschlägt: 
Geist und Humor, die holden Gaben, die eine freundliche Gottheit dem menschlichen 
Geschlechte spendete, auf dass es das Menschenweh und Menschenleid zu ertragen 
vermöge und darunter nicht in grauer Verzweiflung zusammenbreche, sie sind in meinem 
Lande verpönt und werden gehasst mit dem niedrigsten und vergiftetsten Hasse. Pauvres 
gens! Geist und Humor haben euch verlassen und ihr seid es, die ihr darob arm geworden 
seid. Geist und Humor sind im Exil. Bei einigen Wenigen haben die glänzenden 
Verbannten schützendes Obdach gefunden und an diese wendet sich mein Buch.xxxv 
 
Selber erklärt sich Loosli indirekt, aber unmissverständlich, zum «Dichter», der über «Humor 




 Sein Buch, das als Privatdruck nur für Subskribenten 
erscheint, wende sich an seine «Vettern im Geiste und im Humor»,  an eine «kleine[] 
Anzahl Auserwählter».  Erklären lässt sich das – wie auch die einleitenden Passagen, in 
denen Loosli klagt, der Satiriker in der Schweiz werde angefeindet und mit «grimmem 
Hasse» verfolgt  – durch Looslis bittere Erfahrungen aus dem ‚Gotthelfhandel‘ einige 
Monate zuvor. Loosli steht als Satiriker nach seinem Gotthelf-Schelmenstück unter dem 
Rechtfertigungsdruck, nicht einfach bösartig Unsinn treiben zu wollen. Das Pathos und der 
hohe Ton markieren Distanz zur blossen Hanswurstiade. Die Häufung der Formel «Geist und 
Humor» bzw. «Humor und Geist», die auf Seite 8 gleich sechsmal bemüht wird, unterstreicht 
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die Ernsthaftigkeit der Satire, der «Ewigkeitswert lachender Wahrheit»,xl der darin stecke, ihr 
Gewicht.  
Dem entspricht durchaus auch Looslis Selbststilisierung als Narr, die er im Narrenspiegel 
vornimmt und in der Vorrede zu Satiren und Burlesken wieder aufgreift. Selbstverständlich 
sieht sich Loosli nicht als Narr im mittelalterlichen Sinn, als Gottesleugner und 
Teufelsverbündeter. Die entsprechenden Attribute – Kapuze mit kragenartigem Schulterstück 
(Gugel), Eselsohren, Schellen, Marotte und Hahnenkamm –, die einst für Torheit, Dummheit, 
Lieblosigkeit und Geschwätzigkeit, narzisstische Selbstbezogenheit, Geilheit standen,xli 
werden auf dem Ex Libris, das Rudolf Münger für Loosli gestaltet hat, um die Weisheit 
anzeigende Eule erweitert. Looslis Glasauge – im Mittelalter wurden geistig wie körperlich 
Behinderte den Narren zugerechnetxlii – wird durch ein komplizenhaft-freundliches Zwinkern 
des linken Auges kaschiert. 
 
Empörung, Sarkasmus, Misogynie 
Ausrufezeichen finden sich nicht nur in den Vorreden, in denen sich Loosli als Satiriker 
erklärt, sondern auch in den Satiren selbst. Moralinsäure, nach Looslis Vermerk am Schluss 




 Der Erzähler von Moralinsäure, hier wohl identisch mit dem 
Autor, reagiert auf den Vorwurf einer Leserin, er sei ein «unheilbarer Schwarzseher».xliv 
Seine Erklärung zu diesem Vorwurf nimmt Loosli zum Anlass, «etwas Schönes» zu 
erzählenxlv – von seinen Erlebnissen mit dem bewunderten Flugpionier Oskar Bider –, und 
zugleich zum Anlass für einige Spitzen gegen das Schulsystem, den «Geist, der unsere 
Bildungsanstalten verdämmert».xlvi Ausrufezeichen markieren in diesem Text die Entrüstung 
des Erzählers und die Aggressivität seines Sprechens, das direkt an die Leserin gerichtet ist. 
Zu finden sind diese Satzzeichen etwa, wo diese «verehrte Frau!»  sarkastisch 
beglückwünscht wird, das Hässliche, Verdammungswürdige und Scheussliche des Lebens 
nicht sehen zu können: «Heil Ihnen!» [...] «Sehen Sie, das freut mich für Sie!»;  dort, wo 
Bider als Gegenstand der Bewunderung überhöht wird,xlix oder dort, wo die «moralisaure 
Nebelkrähe», eine «Zeitgenossin! Eine staatlich patentierte, apporbierte [sic] 
Jugenderzieherin!»l bitter verhöhnt wird.  
Weniger, aber an nicht minder bemerkenswerten Stellen gesetzte Ausrufezeichen finden sich 
in Beata Camilla Binggeli.li Loosli setzt die Ausrufezeichen nicht verstärkend beim satirisch-
didaktischen Schluss; etwa dort, wo es darum geht, dass Beata Camilla Binggeli mit 
Verwahrung gedroht wird, falls sie die «Behörden mit ihren verrückten Eingaben nicht in 
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Ruhe liesse»;lii oder dort, wo Binggeli zu neun Monaten Korrektionshaus verurteilt wird, weil 
zwei Nationalräte bei der Anhörung ihres Falles vor Lachen geplatzt sind. Ausrufezeichen 
streichen vielmehr die verschrobenen Ideen und vergeblichen Hoffnungen der Binggeli 
heraus: 
Dies geschah! […] Nun hatte sie doch gefunden, was sie brauchte; diesmal konnte es ihr 
nicht fehlen!liii 
[D]as war eine echte grosse Liebe!liv 
 
Die Geschichte der Beata Camilla Binggeli, die unbedingt einen Mann will, macht denn auch 
den Hauptteil des Textes aus. Weil sich nicht der richtige, bzw. überhaupt keiner findet, 
versucht sich die kunstsinnige Binggeli zuerst als Hausmütterchen, dann als eifrige Christin 
und schliesslich als ‚Frauenrechtlerin‘ – bis sie auf einen Verfassungsartikel stösst, von dem 
sie meint, er verpflichte den Bundesrat «ihr binnen vierzehn Tagen einen Mann zu 
beschaffen»lv: «Als sie zu Artikel 54 kam, wurde sie stutzig! Bebte am ganzen Leibe vor 
lauter Seligkeit!»lvi Doch die Seligkeit währt nur kurz, die Hoffnung wird bald enttäuscht, 
denn «die oberste Landesbehörde […] verweigerte ihr ihr gutes, geschriebenes, vom Volke 
anerkanntes Recht!»lvii 
Mit Beata Camilla Binggeli verhöhne Loosli «den Übereifer einer extremen 
Frauenrechtlerin», konstatiert Looslis Biograph Erwin Marti etwas gar freundlich.lviii Denn 
Loosli führt in unüberhörbar misogynem Ton vor allem eine erfolglose Heiratswillige als 
Närrin in einer selbst veranstalteten Posse vor und bietet die bereits mit dem Namen als 
lachhaft markierte Figur zum Verlachen an. Dass es in diesem Text nicht in erster Linie um 
den aufgesetzt wirkenden Schluss mit seiner forcierten Wendung zu Administrativjustiz und 
Behördenwillkür geht, das verraten nicht zuletzt die Ausrufezeichen, die das humoristische 
Zentrum des Textes markieren und die wie die Streiche einer Narrenklatsche der Figur der 
Beata Camilla Binggeli gelten.  
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